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Die Dunkelheit brach schlagartig über sie herein.


	»Verdammt«, knurrte James Owen. Die Taschenlampe funktionierte nicht mehr.


	Aber das machte nichts. Sie hatten vorgesorgt.


	Im Nu war die Fackel angezündet. Der blakende Schein tanzte auf den Reliefwänden und den uralten Säulen, die massig und grau wie Elefantenbeine aus dem holprigen, unebenen Boden ragten.


	»So geht es wieder.« Seine Stimme hallte dumpf durch den unterirdischen Tempel. Die steinernen Götzen wirkten im Wechselspiel zwischen Licht und Schatten, als wären sie lebendig.


	Eine zweite Fackel wurde angebrannt.


	Zehn Schritte weiter vorn stand Owens Begleiter, ebenfalls eine Fackel in der Hand.


	»Mir gefällt das nicht«, rief Ernest Tragon. Owen sah, wie der Begleiter die Taschenlampe in seiner Hand heftig hin und her schüttelte, als würde sie dadurch wieder zu brennen anfangen.


	Es war unheimlich.


	Beide Lampen hatten zur gleichen Zeit ausgesetzt.


	Hing das mit dem Fluch zusammen, der angeblich über diesem seltsamen Ort lag?


	Ein Vermögen war hier zu holen, wenn man den Erzählungen der Seeleute glaubte, die James Owen auf seinen langen Reisen kennengelernt hatte. Ein Goldschatz von unvorstellbaren Ausmaßen sei hier in diesem Urwaldtempel zu finden, den sie mit Mühe und Not gefunden hatten, vom Dschungel überwachsen und aussehend wie ein grüner Hügel.


	Owen sah sich die ungeheuerlichen Fabelwesen und Götzen genauer an. Er sah gewaltige Menschenmassen vor verschnörkelten Tempeln stehen. Priester standen vor dampfenden Opferschalen. In langen Reihen folgten die Opfer hintereinander, junge Männer und Mädchen, die auf der freien, allen zugänglichen Plattform hingeschlachtet wurden.


	Die Reliefs an den Wänden und Säulen waren frisch und fehlerlos, nichts fehlte. Es sah aus, als wären sie erst gestern fertiggestellt worden.


	Owen strich lautlos wie ein Schatten zwischen den Säulen umher. Die Zeugnisse eines längst erloschenen Volkes faszinierten ihn.


	Hier in diesem unterirdischen Tempel, in dem der Staub der Jahrhunderte lag, den der Urwald überwuchert hatte, schien die Vergangenheit auf seltsame Weise zu leben. Hier hatten Menschen gelitten, hier waren sie gestorben, auf grausame Weise, hier hatten sie geschrien und…


	»Jaaaamesss!«


	Der Schrei schlug wie eine Peitsche an sein Gehör. James Owen löste sich aus dem momentanen Bann, der ihn gefangenhielt.


	»Ernest?« fragte er leise und begann zu laufen, als er keine Antwort erhielt.


	Er kam um die Säulen herum und lief an jene Stelle, wo Ernest Tragon eben noch gestanden hatte – und prallte zurück.


	Im Boden war ein großer, schwarzer Schacht. Eine Falltür!


	Die Fackel in seiner Hand zitterte, und der Widerschein des offenen Feuers tanzte auf den grauen Wänden.


	Er schluckte.


	Narrte ihn ein Spuk, spielten seine überreizten Nerven ihm einen Streich – oder war es Wirklichkeit, daß die Figuren auf der Reliefwand sich bewegten, daß die Gesichter sich verzogen und die Augen der schrecklichen, menschenmordenden Priester zu glühen anfingen, als würden sich in ihnen alle Feuer der Hölle entfachen?


	James Owen stöhnte leise. Sein graues, verstaubtes Gesicht zuckte.


	Er ging in die Hocke, riß sich mit Gewalt los von den unheimlichen Bildern und starrte in die Tiefe des Schachts, in dem Ernest Tragon verschwunden war.


	Kein Laut mehr von da unten…


	Wie tief ging es abwärts? Hatte Tragon das Loch im Boden nicht bemerkt, war gestürzt und hatte sich das Genick gebrochen?


	Owen richtete die Fackel nach unten.


	Er mußte die Augen schließen.


	Es glänzte, als wäre dort unten ein Berg von Gold, der…


	Gold!


	Sie hatten den Schatz gefunden!


	Er riß die Augen auf, aber dann sah er, wie dieses Gold sich bewegte.


	Bräunhäutige grazile Menschen mit Goldhelmen und goldenen Rüstungen wimmelten da unten wie ein Ameisenheer herum.


	Auf einem goldenen Altar lag Ernest Tragon. Der Begleiter war nackt. Die Goldgekleideten hatten ihm die Kleider vom Körper gerissen. Ernest Tragon lebte. Seine weitaufgerissenen Augen waren auf den nach unten starrenden Owen gerichtet.


	Aber kein Laut kam über die Lippen des Mannes, der in die Hände der Geheimnisvollen gefallen war. Tragon war vor Schreck gelähmt.


	Eine grauenhafte Vision spielte sich vor den Augen des Betrachters ab. Es ging alles rasend schnell.


	Ein Messer blitzte auf.


	Es war ein Messer aus purem Gold, und mit einem einzigen Schnitt öffnete der Priester den Brustkorb des Gefangenen.


	Wie Gedankenfetzen folgten die Bilder aufeinander.


	James Owen schrie gellend auf.


	Blut… Urwald… Gefahren und Entbehrungen.


	Tagelang irrte er durch den Dschungel. Seine Erinnerung litt unter dem Erlebten und den Strapazen, und er wußte manchmal nicht, ob er alles nur geträumt hatte, ob dies alles nicht zu dem Traum gehörte, aus dem er einfach nicht aufwachte.


	Vielleicht war auch die Begegnung mit Ernest Tragon nur ein Teil dieses Traums?


	Er irrte wochenlang umher und übernachtete in Dörfern und am Rand zivilisationsferner Ortschaften.


	Er magerte ab, und in seinen Augen stand ein Ausdruck, der erschreckte.


	Manchmal mußte er an den Tempel der Azteken denken, den sagenhaften Goldschatz, den es angeblich dort gab.


	Aber der Tempel war mit einem Fluch beladen. So etwas gab es wirklich.


	Er hatte es am eigenen Leib verspürt. Tragon hatte es erwischt, und er, Owen, war noch mal davongekommen.


	Aber um welchen Preis!


	Er sollte es erst viel später erkennen, als er wieder in Europa war und nach Southampton zurückkehrte.


	Die kleine Dorothy Aigens sollte die erste sein, die ihm begegnete…


	 


	*


	 


	Das Mädchen war acht Jahre alt.


	Die blonden Zöpfe standen ihr gut zu Gesicht. Dorothy war aufgeweckt und fröhlich, fürchtete nichts und niemanden, und die Selbständigkeit, über die sie in ihrem Alter verfügte, war beachtenswert.


	Dorothys Mutter war schon immer der Meinung gewesen, daß gerade in einer so hektischen Stadt wie Southampton ein Kind frühzeitig mit allem vertraut werden mußte, um eine Gefahr richtig einzuschätzen. Ob dies nun im Straßenverkehr der Fall war oder in der Begegnung mit Fremden.


	Dorothy Aigens war sich ihrer kleinen Persönlichkeit bereits voll bewußt, und ihre Selbstsicherheit und ihr Selbstbewußtsein waren so ausgeprägt, daß dies zu Hause und unterwegs nicht nur von Vorteil, sondern auch zu einer Plage geworden war.


	Dorothy setzte sich gegen Vater und Mutter durch, und es fehlte nur noch, daß sie den Ablauf des Tagesprogramms bestimmte und angab, wer wann zu Bett mußte.


	Mrs. Aigens stand mit ihrer Tochter an der Bushaltestelle. Nicht weit entfernt lag der Hafen. Unruhig rauschte das Meer. Der Wind, der herüberwehte, trug fremdartige, nicht gerade appetitliche Gerüche und unzählige Geräusche heran.


	An der Haltestelle standen um diese Zeit nur wenige Menschen.


	Elena Aigens kam normalerweise mit dem Wagen in diese Gegend. Doch das Auto hatte eine Panne und war zur Reparatur abgeschleppt worden. Erst in zwei oder drei Tagen konnte die Besitzerin wieder damit rechnen. Solange mußte sie den Bus benutzen. Ihr Mann arbeitete im Hafen als Leiter einer Bautruppe. Eine Terminarbeit war dringend zu erledigen. Das Schiff, das die am Hafen vorgefertigten Bauteile aufnehmen sollte, traf in genau fünf Tagen ein.


	Der Bautrupp war in Verzug geraten. Jede Minute war kostbar.


	Die Männer arbeiteten Tag und Nacht, um die verlorene Zeit aufzuholen. Die Mittagspausen wurden gekürzt, und es gab Sonderprämien. Die Elemente mußten fertig sein, wenn das Schiff eintraf. Jeder Tag, den der Dampfer länger in Southampton lag, kostete viel Geld. Und das ging laut Vertrag auf Kosten der Baufirma.


	Elena Aigens stutzte plötzlich. Ihr fiel etwas ein.


	Sie hatte vergessen, einen Cremekuchen zu besorgen. Um drei hatten sich unerwartet Gäste angesagt. Daran hatte sie in der allgemeinen Aufregung nicht mehr gedacht. Sie war noch nicht daran gewöhnt, regelmäßig hierherzukommen und ihrem Mann das Essen zu bringen. George konnte man nicht zumuten, bis ans andere Ende der Stadt zu fahren, um im Kreis seiner Familie das Essen einzunehmen. Dazu war die Zeit zu knapp. Unzumutbar war aber auch, daß er sich in einem Gasthaus verköstigte, denn George Aigens mußte streng Diät leben und eine spezielle Mahlzeit zu sich nehmen.


	»Ich muß noch mal rüber in das Geschäft, Dory«, sagte Elena Aigens und warf, einen Blick auf ihre Uhr. Es war Zeit genug, der Bus kam noch lange nicht.


	»Warum, Mummy?«


	»Uncle Fred und Aunt Marie kommen. Ich muß noch Kuchen besorgen. Bis wir zu Hause sind, haben die Läden geschlossen.«


	Genau der Haltestelle gegenüber war ein kleiner Supermarkt, und die Bäckerei befand sich gleich unten.


	»Darf ich ihn holen, Mummy?«


	»Ich mach’ das schnell. Warte hier auf mich!«


	»Aber ich möchte den Kuchen einkaufen, ich bin sofort wieder da. Uncle Fred und Aunt Marie mögen gern Cremekuchen, den mit der Schokoladenfüllung.«


	Dorothy wußte genau Bescheid.


	»Ja, richtig.« Elena Aigens nahm die Geldbörse aus der Tasche und eine Pfundnote heraus. Es hatte keinen Sinn, mit Dorothy lange zu streiten. Außerdem, warum sollte sie den Kuchen nicht holen?


	»Gut, dann hole du ihn. Aber paß’ auf, wenn du über die Straße gehst!«


	»Aber Mummy! Ich richte mich nach der Ampel. Da brauchst du keine Angst zu haben.«


	Sie nahm die Geldbörse und überquerte die Fahrbahn.


	Elena Aigens beobachtete ihre Tochter, wie sie in den Supermarkt ging. An der Tür bemerkte sie einen heruntergekommenen Mann, der sich umständlich eine Zigarette anzündete. Seine Kleidung war vernachlässigt. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Bettler. Sie machte sich keine weiteren Gedanken über ihn.


	 


	*


	 


	Dorothy steuerte ihr Ziel an. Am Stand für Backwaren ging es ruhig zu. Sie holte ihren Cremekuchen, rechnete den herausgegebenen Betrag nach und lief dann wieder zur Tür.


	Der Hagere mit der zerschlissenen Kleidung und dem Schlapphut kam gerade von der anderen Seite durch die Tür.


	»Na, komm«, sagte er höflich. »Ich halte auf.«


	Er lächelte dünn. Seine Rechte lag auf dem breiten Messinggriff.


	Dorothy Aigens wollte sich bedanken, wie sie das gelernt hatte, aber die Worte blieben ihr wie ein Kloß im Hals stecken.


	Sie sah die Hand und schrie gellend auf.


	»Der Tod! Mummy! Er hat eine Knochenhand! Er ist der leibhaftige Tod!«


	Das weiße Skelett der Finger zuckte zusammen und klapperte auf dem Messinggriff.


	Dorothy Aigens war nicht mehr zu halten.


	Sie schrie und lief einfach los. Das Mädchen achtete nicht mehr auf die Ampel und den Verkehr.


	Elena Aigens schrie gellend auf. »Dory! Nicht! Bleib stehen! Die Autos!« Die Ampel zeigte rot für die Fußgänger.


	Dorothy hörte nicht. Sie sprang über die Straße. Reifen quietschten, Menschen schrien, Metall schepperte. Scheiben klirrten.


	»Dory!« Elena Aigens sprang auf die Straße. Dem Mädchen war nichts passiert. Leichenblaß rannte sie auf ihre Mutter zu. Durch das plötzliche Bremsen eines Fahrzeugs war das nachfolgende aufgefahren.


	Die beiden Fahrer stiegen aus. Allgemeines Durcheinander folgte. Ein Fahrer rief Mrs. Aigens zu, daß sie ihre Tochter besser erziehen sollte.


	Aufgeregte Passanten liefen zusammen. Im Nu bildete sich eine dichte Menschentraube.


	»Der Mann, Mummy! Er wollte mit seiner Knochenhand… nach mir greifen… er wollte mich holen…«


	Elena Aigens hatte den Mann gesehen, aber nun war er verschwunden, als hätte die Erde ihn verschluckt.


	 


	*


	 


	Durch die Unfallsituation blieb es nicht aus, daß die Polizei verständigt wurde.


	Die Beteiligten wurden vernommen. Den Unfall hatte Dorothy Aigens verschuldet, daran gab es keinen Zweifel. Die Eltern mußten für den Schaden aufkommen.


	Aber die Hauptursache war der unheimliche Mann, vor dem Dorothy in panischem Entsetzen davongelaufen war.


	Dieser Mann war keine Erfindung.


	Mehrere Personen hatten ihn gesehen und konnten ihn beschreiben: ein heruntergekommener Mitvierziger mit Schlapphut, beiger, zerschlissener Hose und dunklem, verschmutztem Hemd.


	Er war vor und in dem Geschäft gesehen worden. Er war aufgefallen, obwohl man nicht sonderlich auf ihn geachtet hatte. Hier in der Nähe des Hafens traf man auf die merkwürdigsten Gestalten: Bettler und Abenteurer, verhinderte Hippies und Gammler.


	Dem die Vernehmung leitenden Beamten kam es darauf an, sich einen Eindruck von dem Fremden mit dem Schlapphut zu machen.


	Was hatte der Mann vorgehabt? War Dorothy Aigens einem Entführungsversuch entgangen? Oder war die ganze Geschichte mit der Knochenhand, die dieser ’leibhaftige Tod’, wie Dorothy Aigens ihn selbst bezeichnet hatte, nur ein Phantasieprodukt dieser kleinen lebhaften Person, die einen etwas hysterischen Eindruck machte?


	Die Sache mit der Knochenhand beschäftigte den Polizeibeamten, aber er blickte nicht durch.


	Im großen und ganzen jedoch war alles noch mal glücklich abgelaufen, bekam Elena Aigens zu hören, bevor sie das Revier verließ. Zum Glück sei niemand verletzt worden, außer Sachschaden sei nichts passiert.


	Die Bobbies im Hafenviertel wurden angewiesen, die Augen nach dem Gesuchten, der indirekt den Unfall mitverschuldet hatte, offen zu halten.


	Diesen Mann gab es, er war keine Phantasie, aber das mit der Knochenhand war sicher erfunden – oder der Kerl hatte sich einen dummen Scherz erlaubt, der schließlich zu der Katastrophe geführt hatte.


	Doch Dorothy Aigens hatte klipp und klar erklärt, daß es wirklich die Hand und keine Attrappe gewesen war.


	Das Mädchen hatte sogar den Unterarmknochen durch das fadenscheinige Gewebe schimmern sehen.


	»Er hat überhaupt kein Fleisch, keine Haut auf seinen Knochen gehabt«, erklärte sie. »Es war der Tod, glauben Sie mir. Er hatte sich als Mensch verkleidet!«


	 


	*


	 


	Sie suchten den Mann mit dem Schlapphut.


	Aber sie fanden ihn nicht!


	Dabei war er zum Zeitpunkt, als die Polizei das Protokoll aufnahm, nur zwei Straßenzüge vom Ort des Geschehens entfernt.


	Der Hagere, der aussah, als hätte er seine Kleidung schon seit Wochen nicht mehr vom Körper genommen, war James Owen.


	Er kam sich vor wie ein Gejagter.


	Seit einem Tag hielt er sich hier im Hafen auf. In der letzten Nacht war das Schiff eingelaufen, auf dem er vom Kapitän gnädig mitgenommen worden war.


	Er hatte hart gearbeitet, aber es war ihm gelungen, das schreckliche Geheimnis, das er mitgebracht hatte, zu verbergen.


	Doch die Zeugen der grausigen Begegnung wurden nun immer deutlicher an seinem Körper. Der Fluch hatte ihn getroffen. Er war in das Heiligtum eines Gottes eingedrungen. Der Fluch war wirksam geworden.


	Ernest Tragon hatte den Fluch geerntet, Owen das Grauen, die körperliche Auflösung.


	Aber er hatte sich damit abgefunden, und brachte die Knochensaat mit. Das war sein Schicksal. Er wollte es so lange wie möglich vor den anderen Menschen verbergen und kam auf die absurdesten Ideen. Er brauchte Handschuhe, um seine rechte Hand zu verbergen. In einem Ramschladen besorgte er sich welche.


	Es gab nur eine einzige junge und adrette Verkäuferin in Blue Jeans, die beim Bücken aus den Nähten zu platzen schienen.


	Das Girl war rotblond und hatte das dichte Haar auf den Schultern liegen. Zwei junge Burschen stöberten in einem Berg amerikanischer Parkas und Blue Jeans, die ein geschickter Kaufmann en gros aus Armeebeständen aufgekauft und an einzelne Händler abgegeben hatte.


	James Owen glaubte sich unbeobachtet, als er am Handschuhstand kramte und ein Paar herauszog, die in etwa seiner Größe entsprachen.


	Schnell schlüpfte er hinein.


	Im gleichen Augenblick sah die junge Verkäuferin zu ihm herüber. Sie erblickte die fleischlose Knochenhand, die skelettierten Finger, den nackten Unterarmknochen…


	Es gab ihr einen Stich durch den ganzen Körper. Der Anblick war so furchtbar, daß sie drei Sekunden lang die Augen schloß. Dann wollte sie noch mal hinsehen, ob der Spuk noch vorhanden war. Doch der Mann mit dem Schlapphut und der fadenscheinigen Hose verließ das Geschäft, ohne zu bezahlen.


	James Owen hatte keinen Penny in der Tasche. Die Verkäuferin war perplex. Sie zögerte zu lange.


	»Da… hat einer etwas mitgenommen… ein Dieb… lauft ihm nach, schnell«, kam es stockend über ihre schöngeschwungenen Lippen. »Ich rufe die Polizei!«


	Aber als die beiden jugendlichen Interessenten für Blue Jeans an der Tür auftauchten, war der Dieb verschwunden. In der engen Gasse gab es viele Unterschlupfmöglichkeiten, Hinterhöfe, Ecken und Nischen, Wirtshäuser, die sich bis zum Hafen hinunterzogen.


	Die Polizei kam, aber sie fing den Dieb auch nicht.


	Zum zweiten Mal war der Mann mit der Knochenhand in Erscheinung getreten. Von anderer Seite her flatterte dem Sachbearbeiter im Revier die Beschreibung des Flüchtigen auf den Tisch, und diesmal nahm der Inspektor nicht mehr an, daß Dorothy Aigens ihre Geschichte nur aus den Fingern gesogen hatte.


	Hier stimmt etwas nicht!


	Am gleichen Tag wurde einem Inhaber einer Imbiß-Bude Geld gestohlen. Der Mann konnte den Flüchtling beschreiben. Er wäre hager und schlecht gekleidet gewesen.


	Wieder identifizierte man eindeutig den Mann mit dem Schlapphut.


	James Owen aber brauchte Geld. Den ganzen Tag über trug er einen inneren Kampf mit sich aus. Wie durch ein Wunder war er wieder zurückgekehrt in die Heimat, und nun sollte er hier vor die Hunde gehen?


	Seine Frau, Diana, hatte die letzte Post vor zwei Jahren bekommen. Damals hatte er aus Singapore geschrieben und die Hoffnung geäußert, daß dies seine letzte Seefahrt sein und er als reicher Mann zurückkommen werde.


	Jetzt stand er vor einer Telefonzelle in Southampton, und das fremde, erbeutete Geld klimperte zwischen seinen knochigen Fingern.


	Die Telefonnummer kannte er noch auswendig: 8 17 65 39. Diese Nummer in Andover war sein eigener Anschluß.


	Owen leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. Der Hunger wühlte in seinen Eingeweiden. Er fühlte sich schwach und hätte außer den Moneten auch noch ein Würstchen oder ein halbes Hähnchen mitnehmen sollen, ging es ihm durch den Sinn.


	Aber alles konnte der Mensch nicht haben…


	Er steckte die Münzen in den Schlitz und wählte.


	Dreimal schlug das Telefon an, dann meldete sich eine weibliche Stimme.


	»Diana Owen.«


	»Hallo, Diana«, sagte er rauh.


	»Wer ist denn da?«


	Sie erkannte ihn nicht. Seine Stimme mußte sich so sehr verändert haben, daß Diana in der Tat nicht wußte, wer anrief.


	»Ich bin’s, James.«


	»James!«


	»Ich bin zurückgekommen, Diana. Ich werde nie wieder fortgehen. Ich komme nach Hause. Noch heute nacht.«


	»James!« wisperte sie nur und konnte es nicht fassen.


	 


	*


	 


	Am nächsten Tag standen die Schlagzeilen in den Zeitungen.


	»Wer hat den Mann mit der Knochenhand gesehen?«


	»Gevatter Tod geht um!«


	»Ist der Tod unter uns?«


	So und ähnlich lauteten sie. Dreimal war der Fremde in Southampton aufgetaucht und einwandfrei identifiziert worden.


	Man las die Berichte. Viele Leser schüttelten den Kopf, andere grinsten amüsiert. Einige glaubten daran, und an diesem Tag gingen bei der Polizei Hunderte von Anrufen ein, und die Anrufer behaupteten, den Mann mit der Knochenhand gesehen zu haben, die einen in der Straßenbahn, andere beim Einkauf, ein paar ganz Ausgekochte sogar wie er sich als Ghoul aus einem frischen Grab wühlte.


	Der Polizei blieb nichts anderes übrig, als die angegebenen Orte aufzusuchen. Dazu gehörte auch der Friedhof. Wie erwartet fand man nichts. Ein paar Witzbolde kamen sich besonders intelligent vor und verbreiteten Falschmeldungen.


	In Southampton suchte die Polizei.


	Vergebens.


	Das war kein Wunder. Der Gesuchte hielt sich seit der letzten Nacht nicht mehr in der Hafenstadt auf.


	Noch zwei, drei Tage lang schlachtete man in den Zeitungen das Thema aus. Die Berichte rutschten immer weiter nach hinten und wurden kleiner. Das Interesse erlahmte. Andere Sensationen beschäftigten die Menschen.


	Die Geschichte mit dem Fremden war vorbei. Eine Zeitungsente vielleicht, dachten die meisten. Die Journalisten wußten ja auch bald nicht mehr, womit sie die Leute noch schockieren sollten.


	Drei Wochen vergingen, und kein Mensch redete mehr von dem Mann mit der Skeletthand.


	Da passierte etwas, womit kein Mensch gerechnet hatte.


	Die kleine Dorothy Aigens erkrankte. Nichts davon geriet in die Zeitung, obwohl die Meldung von allergrößter Bedeutung gewesen wäre.


	Blanke Knochenstellen zeigten sich an Dorothys linker Hüfte. Das Fleisch wich zurück und verschwand, ohne daß es eine Erklärung dafür gab. Der Hausarzt der Familie stand vor einem Rätsel. Ein hinzugezogener Facharzt, Spezialist für seltene Krankheiten, wußte nicht weiter.


	Dorothy Aigens kam in die Isolierstation. Auch ihre Eltern wurden dort untergebracht. War die neue Krankheit ansteckend?
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